


Das Buch

Vergessen Sie alles, was Sie bisher an Erfolgsstrategien, Motivationstipps und
Problemlösungen gelernt haben. Wenn Sie sich wirklich weiterentwickeln
wollen und glücklich werden wollen, müssen Sie sich von Ihren vertrauten aber
oft trügerischen Grundannahmen des Lebens lösen. In seinem Buch zeig Dieter
Lange auf anregende und unterhaltsame Weise, wie das gelingt, und das
niemand unserem Erfolg im Weg steht – außer wir selbst.

Mit provokanten Paradoxien und kurzweiligen Geschichten hilft »Sieger
erkennt man am Start – Verlierer auch«, den eigenen Horizont systematisch um
neue Sichtweisen zu erweitern. So versichert Dieter Lange: Lebenskrisen sind
auch Wahrnehmungskrisen. Dabei erzählt er uns aus eigener Erfahrung im
Umgang mit gefährlichen Situationen, die sowohl von Menschen, als auch von
Naturgewalten ausgehen können. Einem lebensbedrohlichen Ereignis hat er
beispielsweise die Erkenntnis zu verdanken, dass man durch seine Ängste erst
hindurch muss, um sie zu besiegen. Bei einer anderen Gelegenheit erfuhr er
am eigenen Leib, dass manche Dinge gänzlich anders erscheinen, als sie in
Wirklichkeit sind. Spannend und lehrreich erzählt er von seiner langjährigen
Tätigkeit als Coach, bei der ihm eine Sache besonders deutlich geworden ist:
Manchmal muss man ganz unten gewesen sein, um nach oben zu kommen.

Ein Buch, das Antworten gibt auf die wichtigsten Fragen – und dort Fragen
stellt, wo wir die Antworten schon zu wissen glauben.

Der Autor

Dieter Lange ist ein weltweit angesehener Toptrainer und Coach. Nachdem er
mehrere leitende Positionen in deutschen und internationalen Konzernen
innehatte, nahm er eine zweijährige Auszeit, um sich auf einer Weltreise mit
ethnischen Studien zu befassen. Bei seiner Beratertätigkeit verbindet er stets
östliche Weisheiten mit westlichem Wissen. Heute lehrt er als Gastdozent u.a.
an der Harvard Business School und an der Universität St. Gallen
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AUSZEIT
WARUM DIE REISE VOM KOPF ZUM HERZEN DIE
LÄNGSTE UNSERES LEBENS IST

REIF FÜR DIE INSEL

Bereits zwei Stunden war ich am Strand
entlanggelaufen, den Blick auf die Weite des Horizonts
gerichtet. Einen Monat war ich jetzt schon hier, genoss
das milde Klima dieses aus Vulkangestein entstandenen
Eilands. Nachdem ich auf Hawaii gelandet war, hatte ich
zunächst zwei Wochen mit Insel-Hopping zugebracht.
Von Hawaii ging es nach Ni’ihau, der sogenannten
»Verbotenen Insel«; dann über die »Garteninsel« Kaua’i
auf die »Freundliche Insel« Moloka’i, anschließend nach
Maui und wieder zurück zu meinem Ausgangspunkt
Hawaii. Ich hatte diese Tour gebraucht, um Abstand zu
meinem bisherigen Leben in Deutschland zu gewinnen.

»Kündigung« – immer noch sah ich das von mir selbst
verfasste Schreiben vor meinem geistigen Auge. Die
Frage, ob die Entscheidung, mich von meinem Job zu
verabschieden, richtig gewesen war, hatte ich schnell
beantworten können: ja, definitiv ja! Und noch etwas
war mir in den letzten Wochen bald klar geworden: So
wie bisher wollte ich nicht weitermachen! Mit der
Antwort auf die Frage, wie es nun konkret weitergehen



würde mit mir, hatte ich mir Zeit gelassen. Erst jetzt, in
der vierten Woche meiner »Flucht« aus Deutschland,
merkte ich, dass ich endlich abschalten konnte. Wenn
ich so am Strand entlanglief, war da in meinem Kopf
langsam wieder Raum für neue Ideen und Pläne. Um an
diesen Punkt zu gelangen, hatte ich anfangs wieder und
wieder das Szenario durchgespielt, das sich vor rund
einem Monat in Deutschland zugetragen hatte …

Nachdem ich nach Abschluss meines Studiums
zunächst drei Jahre bei Colgate Palmolive als Trainee,
Assistent und Produktmanager gearbeitet hatte, wurde
ich bei einem großen Konzern einer der jüngsten
Hauptmarkenleiter Deutschlands. Dabei hatte ich dort
alles, was das Jungmanager-Herz sich nur wünschen
konnte: glänzende Karriere-Aussichten, ein für meine
Empfindung atemberaubendes Einkommen, einen
Dienstwagen. Letzteren zumindest theoretisch. Autofan,
der ich war, lebte ich die Devise Polo oder Porsche,
damals Käfer oder Porsche. Also wählte ich den
Dienstwagen kurzerhand ab und kam jeden Morgen mit
meinem knallorangenen Wagen auf den Hof gesaust.

Mein Käfer fiel jedoch zwischen
Präsentationskarossen wie BMW, Mercedes und Jaguar
zu sehr aus dem Rahmen. Darum gab man mir eines
Tages den dezenten Hinweis, ich möge meinen Wagen
doch bitte woanders, am besten Richtung
Dienstbotenausgang, abstellen. Nichtsdestotrotz hatte
ich Anspruch auf einen Leitenden-Parkplatz, weshalb
der Werkschutz schließlich angewiesen wurde, meinen
Käfer allmorgendlich in Empfang zu nehmen, um ihn



wegzufahren. Und so war ich neben dem Vorstand der
Einzige im Unternehmen, dessen Wagen auch abends
wieder vorgefahren wurde, wenn ich nach Hause wollte.
Ich amüsierte mich köstlich über dieses Spiel und
genoss mein damaliges Leben in vollen Zügen!

Bis eines Tages ein neuer Eigentümer die Firma
betrat. Mit ihm sollte eine völlig veränderte Philosophie
ins Haus Einzug halten. An dem Tag, an dem ich meinen
ersten Jour fixe mit dem neuen Chef haben sollte, war
ich spät dran und brauste mit meinem Käfer wieder
direkt vor den Haupteingang. Neben mir hielt ein alter
Volvo, aus dem ein Mann mit Knitteranzug und
ausgebeulter Aktentasche stieg. Um ihm
Unannehmlichkeiten zu ersparen, teilte ich dem Volvo-
Fahrer mit, dass er dort nicht parken dürfe. Seine
Antwort: »Glauben Sie mir, junger Mann, ich darf hier
stehen.« – »Ja, ja, das habe ich auch immer geglaubt,
aber Leute wie Sie und ich, wir sind hier mit solchen
Autos nicht gern gesehen.«

Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte mir, dass für
weitere Erklärungen keine Zeit war. Ich rannte eilig ins
Haus – um demselben Knitteranzug auf der
Marketingetage wiederzubegegnen. Bass erstaunt und
mit leicht jugendlicher Arroganz fragte ich ihn: »Kann
ich Ihnen weiterhelfen?« – nach dem Motto: Sie gehören
hier doch bestimmt nicht hin. Worauf er mit einem
lässigen Ich-gehöre-sehr-wohl-hier-her-Unterton
konterte: »Ich suche den Raum 510.« Meine
Erwiderung: »Da können Sie jetzt ganz sicher nicht rein.
Wir haben dort gleich ein Meeting mit dem neuen



Eigentümer der Firma.« Der aufmerksame Leser wird
die Antwort des Knitteranzugs längst erraten haben:
»Entschuldigung«, sagte dieser, »ich habe mich noch
gar nicht vorgestellt, ich bin der neue Eigentümer.«

Volltreffer, dachte ich zu diesem Zeitpunkt noch ganz
vergnügt, einen besseren Einstieg hättest du nicht
hinlegen können. Doch meine Unbeschwertheit sollte
mir im Meeting bald vergehen. Von dem neuen Chef
wollte ich wissen: »Da Ihnen dieses Unternehmen jetzt
gehört, worum wird es ab sofort in diesem Hause
gehen?« Seine Antwort werde ich nie vergessen:
»Machen Sie sich keine Sorgen. Ab heute sind Sie kein
Unternehmer Ihrer Marke mehr. Sie führen einfach aus,
was wir Ihnen sagen.« Ungläubig schaute ich ihn an und
hakte noch einmal nach: »Aber wenn es nicht mehr um
die Marken geht, die dieses Unternehmen produziert
und vertreibt, worum geht es denn dann?« Auch seine
folgenden Worte werde ich mein Leben lang in
Erinnerung behalten: »Seien Sie ganz unbesorgt, junger
Mann, wir produzieren hier Geld.«

Nach dieser Antwort war es ganz still im Raum. Ich
zögerte keinen Moment, sondern stand auf, um mich
höflich zu verabschieden. Dann ging ich in mein Büro
und sagte zu meiner Sekretärin: »Petra, schreib bitte
Folgendes: Kündigung …« Als nächsten und letzten
Vorgang, den sie für mich erledigte, buchte sie einen
Flug nach Hawaii. Ich wollte so weit weg, wie es nur
irgend ging. Und am nächsten Tag stand ich um acht
Uhr früh am Hamburger Flughafen.



LEISTUNG GEGEN SINN

Mein Entschluss wirkte damals auf viele sehr spontan.
Die Kündigung und »die Flucht auf die Insel« waren es
auch. Dennoch hatte das Ganze eine längere
Vorgeschichte: Schon einige Zeit vor meiner Kündigung
hatte ich jede Menge Sinnfragen im Gepäck. Fragen,
von denen ich heute weiß, dass sie nicht nur mich,
sondern auch jeden anderen Menschen beschäftigen.

Ich wollte zum Beispiel herausfinden, warum ich
meine Geschicke einmal selbstbestimmt lenken konnte
und ein andermal das Gefühl hatte, nur Opfer äußerer
Umstände zu sein? Warum ich mir manchmal wie
fremdgesteuert vorkam? Einen Moment lang war ich
noch mittendrin im Leben, dann wieder stand ich völlig
neben mir. Warum wiederholten sich bestimmte Dinge
und andere nicht? Wieso schien ich in mancher Hinsicht
schlichtweg dazu verdammt, immer eine Extraschleife
zu drehen, egal wie schlau ich mich auch anstellte?
Welche Muster bediente ich da eher unbewusst, welchen
Automatismen, welchen Diktaten folgte mein Verstand?
Oder: Warum passierten mir manche Fehler einfach
immer und immer wieder? Was stimmte hier nicht? Aber
vor allem wollte ich wissen: Warum war es in meinem
Leben bisher so gelaufen, wie es gelaufen war? Und
natürlich – was würde noch kommen?

Besonders die letzte Frage stellte ich mir relativ früh
in meinem Berufsleben. Ich war schon in den ersten
Jahren im Job, bei nahezu jährlicher Beförderung, mit
Ende zwanzig zum Hauptmarkenleiter ernannt worden.



Kann das alles gewesen
sein?

Für die nächsten dreißig Jahre meines Lebens blieben
mir mit dem Posten des Direktors und des Vorstands
also noch genau zwei Positionen, die ich erreichen
konnte. Dreißig Jahre für zwei Stufen auf der
Karriereleiter – is that all there is? Das sollte alles
gewesen sein? Mir wollte das nicht in den Kopf!

Sicher, zuerst hatte ich diesen Aufstiegstrip voll
Feuereifer betrieben. Ich verspürte eine ungeheure
Neugier aufs Leben, war leidenschaftlich und
erfolgsorientiert. Aber schon bald begann ich mich
immer öfter zu fragen: Soll das der Sinn deines Lebens
sein? Keine andere Ungewissheit verbarg sich
schließlich hinter all meinen oben genannten Fragen.
Und sie treibt uns alle um: Wir wollen wissen, was wir
auf dieser Erde zu suchen haben, warum wir hier sind
und warum die Dinge so geschehen, wie sie geschehen.

Spätestens mit der
plötzlichen Erkenntnis, dass
die nächsten dreißig Jahre
meines Lebens absolut
vorhersehbar ablaufen würden,
begann ich an meiner
bisherigen Sichtweise auf die Dinge zu zweifeln. Ich
weiß heute durch meine Arbeit als Coach, dass es vielen
Menschen so geht wie mir damals. Wir alle stehen vor
den gleichen Rätseln, fühlen uns zum Beispiel in einem
permanenten Wiederholungszwang. Das Leben scheint
dabei in ewigen Schleifen zu verlaufen. Man hat nicht
mehr den Eindruck, sich weiterzuentwickeln. So wie
noch als Schüler, Auszubildender, als Student oder in



den ersten Berufsjahren. Darum stellt sich früher oder
später die Sinnfrage: Warum stehe ich jeden Morgen
auf? Worum geht es eigentlich? Wieso bin ich hier? Um
im Rattenrennen des Berufslebens irgendwann die
Oberratte zu werden und dabei doch immer »Ratte« zu
bleiben?

Mir wurde damals immer bewusster: Das allein
konnte es nicht sein. Und ein ungutes Gefühl machte
sich zunehmend in meiner Bauchregion breit. Was, wenn
ich die ganze Zeit unter falschen Voraussetzungen
mitgespielt hatte? Oder waren meine Fragen nicht die
richtigen? Vielleicht waren es auch meine kaum
hinterfragten Grundannahmen dem Leben gegenüber,
die einfach nicht stimmten? Wenn aber das der Fall war,
wie konnten dann meine Lösungsversuche und
Erfolgsbestrebungen überhaupt funktionieren?

Meine Zweifel und Befürchtungen hinsichtlich des
Rattenrennens trieben mich also schon vorher um.
Genauso wie all die Fragen, auf die ich bisher noch
keine befriedigenden Antworten gefunden hatte. Weder
an der Uni noch im Job noch in Büchern. Also beschloss
ich an diesem Punkt meines Lebens ganz bewusst, eine
Auszeit zu nehmen, eine Zeit ohne Termine, Fristen und
Dienstvorschriften. Das Ziel: den ersehnten Antworten
auf die Spur zu kommen. Und ich würde mir so viel Zeit
nehmen, wie nötig war.

Zunächst aber musste ich Abstand gewinnen von
meiner Arbeit, die sich von einem Moment auf den
anderen als absolut sinnlos erwiesen hatte. Ich bin
heute der festen Überzeugung: Wer Leistung will, muss



Sinn bieten. Doch der Sinn meines Tuns erschloss sich
mir in jenen Tagen nicht mehr. Ich konnte nicht
erkennen, wie ich in diesem Unternehmen, in dem nur
noch »Geld produziert« wurde, noch einen wertvollen
Beitrag hätte leisten sollen. Nicht mehr mit diesem
Eigentümer. Deshalb hatte ich gekündigt.

Auf diesen fernen Inseln nun, auf denen die Uhren
viel langsamer tickten, fern von meinem bisherigen
Leben wuchs mit zunehmender Distanz der Drang in
mir, zu den Weisen, Schamanen und Heiligen dieser Welt
zu reisen. Ich hoffte, bei ihnen die Antworten auf meine
Fragen zu finden. Ich plante mein Vorgehen sorgfältig.
Insgesamt sollte ich zwei Jahre unterwegs sein.

DIE LEERE FÜLLEN

Da mir einige dieser weisen Männer und Frauen bereits
aus Büchern oder durch Freunde bekannt waren, fiel
mir der Einstieg nicht schwer. Zum Beispiel kannte ich
eine Gruppe, mit der ich zu Burjaten-Schamanen an den
Baikalsee in Sibirien reiste. Genauso hatte ich Freunde,
mit denen ich zusammen nach Indien, Nepal und Ceylon
ging, um mit Hinduisten, Buddhisten und Zen-Mönchen
in Klöstern zusammenzuleben. Die Fragen, denen ich
dort nachging, waren dieselben, die ich später bei Hopi-
und Navaho-Indianern in den USA stellte: Ich wollte
mehr wissen über Glück, Erfolg und Macht; ich wollte
wissen, was Zeit, Reichtum, Liebe und Vertrauen sind
und wie ich Gesundheit und Zufriedenheit erlangen



Denn nur die Leere
kann gefüllt werden.

konnte. Es ging dabei also immer wieder um die
Grundfragen des Menschseins.

Als ich auf meinem ersten Reiseabschnitt im Fernen
Osten ankam, war mein Kopf vollgepackt mit westlichem
Denken. Es gibt eine Geschichte über eine fernöstliche
Teezeremonie, die das Verhältnis des Zen-Meisters zu
seinem Schüler verdeutlicht. Diese Geschichte spiegelt
wider, wie es zu Anfang meiner Reise- und Lehrjahre in
mir aussah:

Ein junger dynamischer Manager reiste in den
Fernen Osten, um etwas über Zen-Buddhismus zu
lernen. Beim Meister angekommen, trug er ihm sein
Anliegen vor: »Ich habe alle Bücher gelesen, alle
Seminare besucht, habe einen MBA gemacht und war an
der Harvard Business School. Es gibt nichts, was ich
nicht versucht hätte – und trotzdem habe ich das Gefühl,
dass ich auf der Stelle trete. Deshalb habe ich mir
überlegt, einen weisen Menschen wie dich danach zu
fragen, wie ich weitermachen soll. Was es noch Neues
für mich geben kann.«

Der Meister antwortete:
»Gut, mein Sohn, so folge mir
durch meinen Garten zum
Teehaus. Wir wollen mit einer
Teezeremonie beginnen.«
Bedächtigen Schrittes gingen
sie einen langen Pfad zum Pavillon entlang. Dort begann
der Meister, einer jahrhundertealten Tradition folgend,
die Zeremonie vorzubereiten. Seinem Gast sollte die
Vorbereitungsphase die Möglichkeit zur inneren Einkehr



bieten. Er empfahl dem jungen Mann, die von ihm
sorgfältig ausgesuchten Teeschalen und Gerätschaften
zu betrachten, füllte frisches Wasser in ein steinernes
Bassin und legte eine Schöpfkelle bereit. Dann wusch er
sich Mund und Hände und bat anschließend seinen
Gast, es ihm gleichzutun. Erst nachdem alles
angerichtet war, betraten sie das Teehaus, und der
Meister servierte den Tee.

Er setzte seinem Gegenüber eine Tasse in den Schoß
und begann einzuschenken. Dabei sah er seinen Gast die
ganze Zeit über lächelnd an. Die Tasse füllte sich
langsam, aber der Meister hörte nicht auf zu gießen.
Der junge Mann wurde unruhig: Merkt der Alte gar
nicht, dass ihm der heiße Tee gleich über die Beine
laufen würde?, fragte er sich. Doch der Meister goss
weiter und sah ihm dabei immer freundlich in die
Augen. Schließlich schwappte der Tee über den Rand
auf die Untertasse, und auch die war schnell gefüllt. Als
der Meister immer noch weitergoss und der heiße Tee
dem Gast tatsächlich auf die Beine zu laufen begann,
konnte dieser nicht mehr an sich halten: »He, alter
Mann, merkst du gar nicht, was du da tust? Die Tasse ist
doch längst voll, und du gießt einfach weiter.« Da
antwortete der Meister lächelnd: »Wie kann ich dir Zen
zeigen, bevor du deine Tasse geleert hast?«

Und erklärend fuhr er fort: »Genau wie diese Tasse
ist auch dein Kopf voll mit vorgefertigten Meinungen,
Spekulationen und Interpretationen, mein Sohn. Dein
Kopf ist voll, und du kommst zu mir und sagst, ich soll
ihn noch weiter füllen? Du musst erst einmal leer



werden, von all dem, was du bisher gelernt hast. Denn
nur die Leere kann gefüllt werden.«

Dieser Suchende aus der Geschichte hätte tatsächlich
ich sein können. Auch ich musste meinen Kopf erst
einmal leeren, bevor ich überhaupt nur daran denken
konnte, Antworten auf meine Fragen zu finden. Ich
musste mich von meiner gewohnten Wahrnehmung
verabschieden, die mich blind gemacht hatte für das
Wesentliche. Das war keine leichte Übung. Denn die
Macht der Gewohnheit ist bekanntlich der härteste
Klebstoff der Welt.

MEIN LEITSTERN

Ganz allmählich fing ich an, Vorstellungen und
Vorurteile, die in meinem Denken fest verankert waren,
über Bord zu werfen. Eine Aufgabe, die das ganze Leben
lang andauert. Genauso wie die Schulung des
Bewusstseins und die Veränderung der inneren
Einstellung. Und langsam begann ich, die Welt mit
anderen Augen zu betrachten, und ahnte, dass die
Antworten auf meine Fragen immer direkt vor mir
lagen, wie der Leitstern meines Lebens. Dass sie schon
immer da sind und wir nur in sie hineinwachsen müssen.

Es ist eine schwer erlernbare Fähigkeit, die Welt um
sich herum genauer anzuschauen. Lange Zeit besaß ich
diese Fertigkeit nicht. Doch nach dieser
einschneidenden Erfahrung entschied ich mich dazu, die
Dinge anders wahrzunehmen als bisher und ihnen mit



einer neuen Einstellung zu begegnen. »Sieger erkennt
man am Start – Verlierer auch«, lautet der Titel dieses
Buches. Damit möchte ich dazu auffordern, das eigene
Selbstverständnis zu hinterfragen. Denn jeder Mensch
kann seine Wahrnehmung und seine Einstellung
verändern – sofern er denn will. Und tatsächlich: Die
Einstellung, mit der wir durchs Leben gehen, bestimmt
ganz wesentlich, wie erfolgreich und glücklich wir sind.
Unser Verhalten entspricht unseren positiven oder eben
auch negativen Glaubenssätzen. Ob wir eine Sache
erfolgreich durchziehen, wissen wir, wenn wir einmal
ehrlich mit uns sind, meist schon am Startblock.

Als ich begann, mein Bewusstsein zu schulen und
Dinge mit anderen Augen zu sehen, machte ich noch
eine weitere interessante Erfahrung: Wenn man erst
einmal in der Lage ist, seinen Verstand abzuschalten,
herrscht mitunter mehr Klarheit. Wir erkennen dann,
dass Klugheit nicht unbedingt vor vermeintlich dummen
Entscheidungen schützt und dass man sich erst von
einem Problem lösen muss, um es lösen zu können.
Hinter diesen Sätzen verbirgt sich kein verwirrender
Widerspruch, sondern eine tiefe, befreiende Wahrheit.
Nämlich, dass es sich bei Lebenskrisen letztlich immer
um Wahrnehmungskrisen handelt.

Inzwischen weiß ich, dass meine Reise zu den
Antworten in mancher Hinsicht mein ganzes Leben
andauern wird. Dass genau in dieser Reise der Sinn liegt
und es dauert, bis wir die Antworten verstehen. Und ich
kann mich darüber freuen – there is much more to
come! Aber zu diesem neuen Blick und vom Zweifel zur



Es geht nicht darum,
ständig neue Länder zu

bereisen, sondern die
Welt mit anderen Augen

zu sehen. (Marc Aurel)

Freude war es ein gutes Stück Weg. Am Beginn stand
zunächst alles andere als die vermeintliche Lösung all
meiner Probleme. Am Anfang musste ich einen
Endpunkt setzen – und kündigen. Wie weiter, das wusste
ich zu Beginn nicht. Aber eben dieser Schritt brachte
mich dann dazu, nicht nur bildlich gesprochen die Koffer
zu packen, sondern tatsächlich auf große Sinnsuche und
Abenteuerfahrt zu gehen.

Man sagt, Reisen verändere die Wahrnehmung. Mir
hat es dabei geholfen, einen anderen Blick auf die Welt
und sinnstiftende Lebensinhalte zu erlangen. Mir
scheint, dass ich erst heute wirklich einen Beitrag leiste
zu einer Welt, in der ich leben möchte. Wenngleich ich
noch lange nicht am Ende meines Weges angekommen
bin. Niemand kommt je an, denn mit jedem
vermeintlichen Ziel öffnet sich nur eine neue Tür.

Ahnst auch du bereits, lieber
Leser, dass ein Karrieretrip für
dich nicht alles ist? Hast auch
du gerade das Gefühl, dich im
Kreis zu drehen und dich aus
manchen Schleifen alleine
nicht befreien zu können? Oder
glaubst du, im Wartesaal des
Lebens festzuhängen, bist aber
durchaus gewillt, dich aus deiner kuschelig
eingerichteten Komfortzone zu wagen? Dann hole ich
dich gerne am Bahnhof ab und lade dich mit diesem
Buch ein auf eine der spannendsten Forschungsreisen
überhaupt: auf eine Expedition zu dir selbst.



Vielleicht musst du dazu gar nicht die Koffer packen
und dich wie ich damals ans Ende der Welt begeben.
Schließlich muss man nicht ständig neue Länder
bereisen, um die Welt mit anderen Augen zu sehen.
Deine Reise zu den Antworten kannst du mit diesem
Buch an jedem Ort und zu jeder Zeit antreten. Ich kann
dir allerdings nicht garantieren, dass du nicht
irgendwann selbst einmal den Wunsch zum Aufbruch
verspüren wirst, wohin auch immer. Und warum auch
nicht? Alles ist möglich.

In diesem Buch habe ich das »Reisetempo« bewusst
so gewählt, dass Veränderungen erkennbar werden, die
sich bereits während des Lesens einstellen. Schau
einfach mal ab und zu aus dem Fenster – wie bei einem
fahrenden Zug – und beobachte, ob sich die Landschaft
langsam wandelt. Oder ob sich vielmehr deine
Wahrnehmung der Landschaft ändert. Sprache und
Worte des Buches sollen dir als Wegweiser dienen. Sie
wurden sehr genau ausgewählt und mit Bedacht
verwandt.

Ich freue mich, während der nächsten Kapitel dein
Weggefährte sein zu dürfen. Ich möchte dich bei einer
Wanderung begleiten, die dein Leben verändern kann
und die dich von einem übervollen Kopf zurück zu
deinem Herzen, zu deinem Selbst, führt.

Dieter Lange



Hamburg, im Januar 2010



MEHR KLARHEIT OHNE VERSTAND
WARUM WIR ZWAR TUN, ABER NICHT WOLLEN
KÖNNEN, WAS WIR WOLLEN

DER RECORDER

Ich machte mich also auf die Reise nach innen. Zunächst
in eine äußerlich völlig andere Welt: Indien. Damals
noch ein echter Kulturschock. Hinter allen Fragen, die
ich im Gepäck hatte, stand nach wie vor die größte aller
Ungewissheiten: Wer bin ich eigentlich? Der
Überlieferung nach prangte dieses Rätsel bereits vor
mehr als zweitausend Jahren in großen Lettern hoch
oben über dem Eingang des Apollon-Tempels – wenn
auch in etwas anderen Worten, sie lauteten: »Erkenne
dich selbst.« Die Weissagungsstätte des antiken
Griechenlands beherbergte das schon seinerzeit
sagenumwobene Orakel von Delphi, das von berühmten
Figuren der Antike – erdachten wie historischen –
aufgesucht und um Rat gefragt wurde. Unter ihren
Besuchern waren keine Geringeren als Ödipus, Sokrates
oder Alexander der Große.

Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass mein
Verstand die Instanz wäre, mit der ich das Rätsel der
Selbsterkenntnis würde lösen können. Meine Reisen
belehrten mich jedoch eines Besseren. Bei allen Weisen,



Erkenne dich selbst.

Schamanen und Heiligen sollte mir immer wieder
dieselbe verblüffende Einsicht begegnen: Bei der Suche
nach unserem Wesenskern leistet ausgerechnet unser
Intellekt die geringste Hilfe. Im Gegenteil. Er steht
unserer Erkenntnis mit all dem durch ihn
angesammelten Wissen und den festen Vorstellungen
vielmehr im Weg. Wie es der Buchtitel des
amerikanischen Verhaltensökonomen Dan Ariely
humorvoll auf den Punkt bringt: Denken hilft zwar, nützt
aber nichts. Ich weiß, das klingt erst einmal paradox.
Wieso sollte gerade dieses geniale Werkzeug, das uns
einzigartig macht unter den anderen Wundern der
Schöpfung und uns zu denkakrobatischen
Höchstleistungen befähigt, den Prozess der
Selbsterkenntnis behindern? Und doch verbirgt sich
hinter diesem scheinbaren Widerspruch eine
bemerkenswerte Wahrheit.

Um diese Wahrheit voll und
ganz begreifen zu können, ist
zunächst zu klären, wie unser
Verstand funktioniert und wozu
er eigentlich da ist. Ich beziehe
mich dabei im Folgenden der Einfachheit halber auf den
Artikel Das Geheimnis der guten Wahl von Harald
Willenbrock in der Zeitschrift GEO (Heft von August
2008). Zweifellos ist der Verstand die Instanz, mit der
wir versuchen, unseren Alltag zu managen. Wir sind es
gewohnt, unsere Beobachtungen und Wahrnehmungen
nach rationalen Kriterien zu sortieren und zu beurteilen.
Ratio kommt dabei aus dem Lateinischen und wird



gemeinhin mit Verstand oder Vernunft übersetzt. Der
Verstand hilft uns durch diese Art Filterung dabei, die
Komplexität unseres Daseins zu reduzieren, und hat
damit eine überaus beruhigende Funktion. Wir erleben
Einordnung in einer bedrohlich unübersichtlichen Welt.
Denn selbst auf jemanden, der nur dösend unter einem
Baum liegt, strömen pro Minute Millionen von
Sinneseindrücken ein. Der bewusst ablaufende Teil
unseres Denkprozesses, der in der Großhirnrinde
lokalisiert ist, kann aber nur 40 bis 60 Eindrücke auf
einmal verarbeiten. Daher bedient sich unser Verstand
verschiedener Tricks, um dieser Flut an Informationen
Herr zu werden.

Wir können uns unseren Verstand wie eine
halbdurchlässige Membran vorstellen, die unermüdlich
filtert, ordnet und priorisiert. Als hochsensibles und
lernfähiges Instrument nimmt er seine Tätigkeit an dem
Tag auf, an dem wir auf die Welt kommen. Dabei stellt er
seine Arbeit nicht einmal dann ein, wenn wir abends die
Taue lösen, um ins Traumland zu segeln. Während wir
träumen, verarbeitet unser Gehirn die Geschehnisse des
Tages.

Wie sieht diese Tätigkeit genau aus? Das Gehirn
zeichnet alle Erlebnisse auf, die wir mit Hilfe unseres
Verstandes sortiert und bewertet haben – wie ein
Recorder oder Aufnahmegerät. So bildet sich unser
Gedächtnis. Noch während uns Ereignisse widerfahren,
werden sie gespeichert und stehen später als
Erinnerungen an Geschehenes bereit. Dabei ist unser
Gehirn nicht nur dazu in der Lage, Erinnerungen an



Begebenheiten zu sammeln, die tatsächlich passiert
sind. Es stellt auch Informationen darüber bereit, was in
einer bestimmten Situation passieren könnte. Das ist
einer der ganz schlauen Tricks, derer sich unser
Verstand bedient: Wir müssen nicht selbst aus einem
Fenster gefallen sein, um zu wissen, dass es gefährlich
ist, sich im neunten Stock zu weit hinauszulehnen.
Unser Verstand kann sich eine Vorstellung davon
machen, was passieren würde, wenn wir es täten. Eine
einzigartige Fähigkeit! Kein anderes Lebewesen auf
diesem Planeten kann sich so wirksam ein Bild von
möglichen Situationen machen und dieses Wissen bei
Bedarf auch auf weitere Konstellationen übertragen.

DAS ARCHIV DES UNBEWUSSTEN

Da wir aber die wenigsten dieser Aufzeichnungen
ständig benötigen, werden sie mehrheitlich in einer Art
Archiv gespeichert. So landen beispielsweise über 90
Prozent unseres Schulwissens in diesem Speicher, weil
wir es nicht dauernd abrufen. Weißt du zum Beispiel
noch, wie die Hauptstadt der Mongolei heißt oder wie
alt Johann Wolfgang von Goethe geworden ist? Wir
haben das alles einmal gelernt, aber wir erinnern uns
nicht mehr daran. Ich sage es dir an dieser Stelle, damit
du in Ruhe weiterlesen kannst: Die Stadt nennt sich
Ulaanbaatar, und Goethe wurde 82 Jahre alt. Das
meiste, was wir erlebt, gelesen oder wahrgenommen
haben, wird gespeichert, ohne dass es uns überhaupt



bewusst wäre. In der Psychologie spricht man daher
vom Unbewussten, Vorbewussten oder auch
Unterbewussten. Hirnforscher nehmen an, dass uns die
Motive unseres Tuns darum zu fast 90 Prozent nicht klar
sind.

Es ist erstaunlich, wie unfallfrei wir damit durchs
Leben kommen. Und doch bestimmen unbewusst
getroffene Entscheidungen sehr häufig unser Handeln.
Das ist mit einer alltäglichen Geschichte einfach zu
erklären. Ein junger Mann begibt sich beispielsweise in
einen Blumenladen, um ein Geschenk für seine Freundin
zu erwerben. Als er die Stimme der Verkäuferin hört,
stellen sich ihm aus unbekannten Gründen die
Nackenhaare auf. Vielleicht erinnert der schrille Ton ihn
an seine gefürchtete Ex-Schwiegermutter oder an das
militärische Bellen seiner Sportlehrerin, die ihn beim
Schwimmunterricht in der Schule ständig angetrieben
hat? Natürlich gibt es Fälle, in denen wir unsere
Entscheidung offenkundig bewusst treffen. Der junge
Mann jedoch wird sich – wie in 99,9 Prozent solcher
alltäglicher Szenen – nicht darüber im Klaren sein,
warum er seine Rosen am nächsten Valentinstag
woanders kauft.

Unser Bewusstsein ist also bildlich gesprochen nur
die Spitze eines riesigen Eisbergs. Darunter liegt das
gespeicherte Datenmaterial des Unbewussten. Aber das
verschwindet nicht einfach auf Nimmerwiedersehen in
den unermesslichen Weiten unserer Hirnwindungen,
sondern beeinflusst maßgeblich unser Handeln. Nur
eben ohne dass es uns bewusst ist. Unter



entsprechenden Bedingungen und durch bestimmte
Impulse oder Schlüsselreize kann auch dieses Material
aktiviert werden. Zugang haben wir in Todeserfahrung,
unter Hypnose, in der Meditation, unter Drogen und im
Schlaf. Eine Branche, die sich dieses Wissen aktiv
zunutze macht, ist die Werbung. Sie setzt ausdrücklich
auf den sogenannten Reiz-Reaktionsmechanismus. Ein
Begriff, der ebenfalls aus der Psychologie stammt, im
Marketing aber speziell auf das Konsumverhalten der
Menschen angewendet wird: Ein bestimmter Reiz soll
beim Kunden eine ganz bestimmte Kauf-Reaktion
hervorrufen.

Es wird enorm viel Zeit und Geld in die Frage
investiert, welche konditionierten Lernerfahrungen, also
aufgenommene und gespeicherte Reiz-Reaktionsmuster,
zum Kaufimpuls führen. Es werden etwa mit großem
Aufwand Psychogramme von Kernzielgruppen
bestimmter Automarken eruiert. Von Mercedes-Fahrern
ist bekannt, dass sie ein starkes Bedürfnis nach
Sicherheit haben. Das – subtil verpackte – Dauerthema
der Mercedes-Werbung lautet daher Angst. Dazu ein
Beispiel: In einem Mercedes-Spot der renommierten
Hamburger Werbeagentur Jung von Matt unterhalten
sich zwei kleine Engel, die es sich auf einer Wolke
bequem gemacht haben: »Hey, wer bist du denn
eigentlich?«, fragt der eine. »Ich bin ein Schutzengel«,
so die Antwort des anderen. »Und wen beschützt du?« –
»Einen Autofahrer«, geht der Dialog weiter. »Was für ein
Auto fährt der denn?«, will der erste Engel wissen.
»Mercedes«, entgegnet der zweite Schutzengel



gelassen, worauf der erste entrüstet ausruft: »Faule
Sau.«

Jeder Produzent einer Marke arbeitet mit anderen
Schlüsselreizen oder sogenannten Triggern, um Kunden
zu ködern. In der Zigarettenindustrie ist bekannt, dass
insbesondere junge Menschen Marken einer Liga
bevorzugen, in der sie zwar gerne mitspielen würden,
von der sie in Wirklichkeit aber Lichtjahre entfernt sind.
Camel und Marlboro etwa sind Einstiegsmarken für
Jugendliche, die noch keineswegs über das
selbstbewusste Auftreten eines lässig im Sattel
sitzenden Marlboro-Cowboys verfügen. Im Gegenteil.
Und gerade das ist der Grund, warum sie zu diesen
Marken greifen. Hinter Camel- und Malboro-Rauchern
verstecken sich also keine echten Abenteurer, sondern
nur gut getarnte Softies.

Dass sich etwa auch erotische Anziehung ganz
konkret auf unser Kaufverhalten auswirkt, beschreibt
der Verhaltensökonom Dan Ariely in seinem Buch über
irrationale, also unbewusst getroffene Entscheidungen.
Bei einem Experiment legte er männlichen Studenten
Fotos von attraktiven Frauen vor: Anschließend waren
dieselben jungen Männer mehrheitlich dazu bereit,
deutlich höhere Summen für Geschenke auszugeben, als
sie vorher angegeben hatten. Eine altbekannte Form des
Reiz-Reaktionsmechanismus wurde hier erneut
bestätigt: sex sells!

DER AUTOPILOT


